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Nbonnemeiitspreis!
Für die Stadt Solo-

thnrn:
Kalbjährl. Fr 4 50.
vierteljahrl.: Fr 2 25

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjahrs : Fr, 5, —
Bierteljährl: Fr 2, 90,
Für daS Ausland pr,

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland

» Frankreich Fr, l!

»amstag den lt. December «855.

^Aàroeizerijàe

Kirchen-Ieitung.
Für Italien Fr. 5. 50.
Für Amerika Fr, 8. 50.

Kinrückangsgebühr:
10 CtS. die Petitzcile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

l Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

«
Audinal Hlauscher.

sAach der „Germania.")

Joseph Olhinar Ritter von Rauscher

Iwurde in Wien am 6. Oktober 1797 gc-

j boren, wo er auch, von seinem Valcl sür

die Bcauitenlaufbahn bestimmt, die Gym-

nasiai- und an der Universität die philo-

îdphischen und juridischen Studien beendete.

s'H Einem inner» Dränge folgend, wandte er

à sich jedoch nicht dem Staatsdienste, sondern

tzZ der Theologie z», und erhielt, 26 Jahre

Wal', am 27. August 1826 die Priester-

W weihe In der Seelsorge wirkte er als

W Kaplan in Hüteldors bei Wien nur zwei

W Jahre. Seiner hervorragenden wissen-

M schastlichen Begabung wurde durch seine

Berufung zum P. 'ssor dcS KirchenrechtS

> und der Kirchengeschichte am Lyzeum zu

^ Salzburg ein weiterer Wirkungskreis an
"

gewiesen Unter den Schülern und Ber-

ehrern des jungen Projessors befand stch

auch der jetzige Cardinal und Prager Erz-

bischof Fürst Schwarzcuberg. Hier auch

begann Rauscher die Abfassung einer durch

herrliche Darstellung sich auszeichnenden

Kirchengeschichte, welche leider, da bald

andere Gebiete seine Thätigkeit voll in

Zuspruch nahmen, nur bis zum zweiten

Bande gediehen ist. Im Jahre 1862

wurde er alS Direktor der orientalischen

Akademie wieder nach Wien berufen, welche

Stelle er bis zu seiner Ernennung zum

Fürstbischöfe von Seckau — am 29 Jan.

1819 - bekleidete. In den letzten Iah-

den fnngirte er auch alS Lehrer deö -r hion-

fvlgers Erzherzoges Franz Joseph und

seiner Brüder, Im April 1819 hielt w

als Fürstbischof von Seckau seinen feie-.-

lichen Einzug in Graz, wo seine uner-

müdliche Thätigkeit und sein rastloser Eiser

nicht uur die vielfach gestörte Ordnung

in der Diöcese wieder herstellten, sondern

auch ueueS kirchliches Leben in dieselbe

Uugossen. Nach dem Tode deS Erzbi'chofS

Milde wurde er im Jahre 1853 auf den

für^e'-zblschöflichen Stuhl von Wien be-

raten und feierlich inthronisirt.

Die hohe Stellung, die Cardinal Rau-

scher als Erzieher des Thronfolgers und

alö Fürstbischof von Seckau und Wien in

der kirchlichen Hierarchie und in den po-

Mischen Kreisen einnahm, gestattete ihm

einen sehr bedeutenden Einfluß auf die

Gestaltung der kirchenpolitischeu Verhält-

nisse Oesterreichs. Waö seine» Namen in

der Geschichte unvergeßlich macht, ist die

Abschließung des CoukordaleS. dessen Grund-

zug einerseits die Idee der innigsten Ber-

biudung von Staat und Kirche und an-

derseitö Anklänge an das durch die Stürme

des Jahres >818 wieder aufgewärmte

kirchcnpolitische System Josephs II. bildeten,

welches letztere sich in vielen hervorragen-

den Beamtenkreiseu überhaupt noch lebhaf-

ter Sympalhieen erfreute. Der Vertrag

zwischen Staat und Kirche wurde am 18.

August 1855 unteizeichnet, und schon am

l7. Dezember desselben Jahres Gourde

Rauscher in Anerkennung seiner eifrigen

Vermittelung zuin Cardinalpriestcr zur

hl. Maria yom Siege ernannt. Am 2.

Januar 1856 setzte ihm der Kaiser in der

Hosburgtapelle feierlich daS Baret aus.

Als im Jahre 1867 die Angriffe auf

das Conkordat begannen, stand der Car-

dinalerzbischof selbstverständlich in den Rei-

hen der eifrigsten Vertheidiger desselben,

und noch in frischer Erinnerung sind die

glänzenden Reden im Herrenhause und die

Abhandlungen in den Hirtenbriefen, in

denen der hohe Kirchcnsürst sür die Rechte

der Kirche eintrat.

Groß fürwahr ist der Verlust,

welchen Kirche und Staat mit dem Hin-
scheiden des Cardinals Rauscher erlitten

haben ; weit über die Grenzen der Mo-
narchie hinaus, über ferne Weltmeere hin,

ist der Ruf seines Namens und der Ruhm
seiner Thaten gedrungen. Mit einem er-

habenen Geist und mit einem tiefen, rei-

chen Wissen verband er innige, kindliche

Frömmigkeit ; hinter einem scheinbar schrof-

sen Aeußeren barg sich ein wohlwollendes

Herz, ein milder, wohlthätiger Sinn,
welchen Tausende von Armen und Be-

drängten in Wien erfahren haben. Mit
der strengsten Gewissenhaftigkeit erfüllte er

seine priestcrlichen Pflichten und seine letz-

ten Stunden gebe» Zeugniß, wie tief er

von den tröstlichen Wahrheiten deS katho-

tischen Glaubens durchdrungen war, wel-

chen Trost und mächtigen Beistand in

seinem letzten schweren Streite er in ihnen

suchte und fand. Gleich bei den ersten

Anzeichen der Gefahr empfing er mit

größter Andacht und in feierlichster Weise

die Sakramente der Sterbenden, das hl.

Opfer wurde jeden Morgen an seinem

Krankenlager gefeiert, am letzten Tage

verlangte und empfing er nach demselben

die Generalabsolution und den päpstlichen

Segen; in der Agonie drückte er, mehr

mit Geberden als mit Worten, da ihm

die Sprache schon ihren Dienst versagte,

den Wunsch aus, daß man ihm die

Sterbegebete vorbeten möge. „Betet sür

mich!" waren seine letzten Worte an seine

geistlichen Sekretäre. Nun steht er, von

seinen irdischen Leiden befreit, vor dem

Throne Gottes, der ihm vergelten wird

nach seinen Weilen. Und wahrlich, er

ist nicht mit leeren Händen vor seinem

Richter erschienen. Die herrlichen Kirchen,

die er in Wien gebaut, oder deren Bau

er gefördert, die Orden, die er wieder-

hergestellt, oder neu eingeführt, die zahl-

losen frommen und wohlthätigen Werke,

die er inS Leben gerufen oder unterstützt,

die schönen Andachten, die er eingeführt,

die Thränen zahlloser Armen, die er ge-

trocknet: sie alle werden als Finsprecher

am Throne GotteS sür ihn austreten und

ihm Verzeihung erwirken sür DaS, was

er etwa auS menschlicher Schwachheit gc-

sündigt. Die politische Richtung und

Wirksamkeit des verewigten Kirchenfürsten

ist in und außerhalb der Grenzen Oester-

reichs nicht ohne Widerspruch und zum

Theil nicht ohne bitteren Tadel geblieben

und namentlich in Ungarn fand sie nichts

weniger als begeisterte Anhänger. DaS

endgiltige Urtheil hierüber der unpar-
keuschen Geschichte überlastend, darf man
dem großen Todten doch daS Zeugniß
nicht versagen, daß er sich an Liebe zu

Oesterreich und zu seinem Kaiserhause von
Keinem übertreffen ließ und daß nur die

Beweggründe des reinsten Patriotismus,
die aufrichtigste Hingebung für den Kaiser
und die tief in seinem herzen wurzelnde
Ueberzeugung ihn leiteten, daß nur das
innigste Bündniß zwischen
Kirche und Staat das wahre
Wohl der Völker und Reiche
zu fördern verflöge.

Der Neuen Zürcher-Zeitung wird aus:
Wien geschrieben:

„DaS Testament deS Cardinals Rau-

scher ist kurz und bestimmt gefaßt. Der

gesammte Nachlaß beträgt einige Hundert-

tausend Gulden. Der Cardinal hatte ein

großes Privatvermögen nicht besessen und

den größten Theil seines Einkommens!

stets zu kirchlichen und wohlthätigen Zwecken

verwendet. Zum Universal den seines I

Nachlasses hat er das vo n ih m gc -1

gründete Knaben-Seminar
eingesetzt, mit dem Wunsche,
daß dasselbe zu einem voll-
ständigen Gymnasium erwei-
tert werd e.*) Sollte aber die Fort-
sührung und Ausbildung des Institutes >

nach kirchlichen Grundsätzen gehindert wer-

den, so wird daS Wiener Erzbiöthum als

Erbe substituirt und dem jeweiligen Erz-

bischof die Verpflichtung auferlegt, daS

Knaben-Seminar wieder inS Leben zu:
rufen, wenn cS die Umstände gestatten.

Ein bedeutendes Legat vermacht der Car-
dinal seinem Bruder; er hat serner seine!

Beamten und Diener wohl bedacht und

') Da« ist die beste Antwort auf die hämische

Bemcrkunz eines Blatte» : er habe dem Papst

keinen Kreuzer vermacht. Sein Vermögen aus

Bildung eine« wissenschaftlich tüchtigen und

kirchlichtreuen CleruS verwenden, ist auch ein

Bermächtnig für die G e s a m m t k i r ch e.
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auch die Wiener Armen nickt vergessen,

denen er auch bei Lebzeiten viel GuteS im

Stillen gethan. Im Testament soll er

ihnen den Betrag von 3öVl> st. zuge-

wiesen haben. Seine werthvolle Biblio-
thek hinterläßt er seinem Nachfolger, ebenso

seinen Wagen und seine Pferde. Einigen

seiner Freunde hat er Andenken hinter-

lassen; für fromme Stiftungen und ver-

schiedene kirchliche Zwecke hat er nicht

unbedeutende Beträge ausgesetzt.

Dries eines schweizerischen Exulanten
an einen Pfarrer in der Heimat.

Tit.!
Ein Brief aus Frankreich, das wird

Sie wohl überrasche», zumal wir bisher

nicht in brieflichem Verkehre mit einander

gestanden haben Aber ich möchte Ihnen,

verehrter Freund, so gerne einige Gedan-

ken über einen heutzutage vielberegten

Gegenstand mittheilen, welche, wie ich

glaube, etwas von Nutzen sein könnten.

Gerade weil ich diese Seite der Auffassung

noch in keiner Schrift — freilich habe ich

bei weitem nicht alle gelesen — getroffen

habe, so möchte ich einige Gründe diesem

Briese anvertrauen, welche mir den Glau-

benösatz von der Unfehlbarkeit des Papstes

im Lehramte aruch als eine trostvolle Lehre

erscheinen läßt.

Vor Allem steifen sich die Gegner dieser

Lehre darauf, daß Unfehlbarkeit eine gött-
liche Eigenschaft sei, nur Gott allein zu-

komme; somit sei die Unfehlbarkeit irgend

eines Menschen eine gottlose Anmaßung.

Die Entstellung und Uebertreibung dieses

Satzes hat schon vielfache Verwirrung und

schädlichen Zweifel verursacht. Es ist wahr,

Gott allein kommt unbeschränkte
Unfehlbarkeit zu; Gott kann nicht irren,

Gott kann nicht Unwahres sagen; der

geringste Mangel an Erkenntniß, der

kleinste Fehler gegen die Wahrheit und

Heiligkeit ist seiner unendlich vollkommenen

Statur zuwider. Mit dem geringfügigsten

Irrthume, mit dem kleinsten Fehler hörte

Gott auf, unendlich vollkommen — ja

Gott selbst — zu sein. In diesem Um-

fange hat kein Katholik die Unfehlbarkeit

aufgefaßt, kein Bischof und Theologe sie

gelehrt; ja, wenn die Kirche dem Papste

eine so schrankenlose Unfehlbarkeit zuer-

kännte, dann hätten die Gegner Recht zu

behaupten, daß die Katholiken aus dem

heiligen Vater einen Vice Gott machten.

Aber davon sind wir ja himmelweit ent-

fernt. Die Katholiken wissen so gut, wie

irgend Jemand, zu unterscheiden zwischen

unendlich und endlich, Schöp ser
und Geschöpf. — Aber kann denn

Gott dem Menschen nicht Eigenschaften

zuertheileu, welche seinen unendlichen Voll-
kommenheiten — zwar nicht gleich —

aber ähnlich sind? Ist der Mensch nicht

ein Abbild Gottes h

„Niemand ist gut, außer Gott" ; gibt

es darum keine guten, keine heiligen Men-

scheu? Ja, Gott ist gut und heilig von

Natur aus, vermöge seiner Wesenheit;
die Menschen aber sind eS nicht aus sich

selber, nicht kraft ihrer Natur, sondern sie

sind eS durch die heiligende Gnade, welche

Gott ihnen mittheilt, und in dem Maße,

als er sie ihnen mittheilt. — So können

wir auch sagen: Gott ist allein unsehlbar

vermöge seiner Allwissenheit, vermöge sei-

ner göttlichen Natur; kann er aber nicht

gerade deßwegen einen Menschen so führen

und leiten, daß dieser Mensch in der That
nie in einen Irrthum verfällt und auch

niemals etwas Unwahres auespricht? Kann

daS Gott, oder kann er es nicht? Wenn

Gott einen einzelnen Menschen nicht vor

Irrthum bewahren kann, dann kann er

auch nicht irgend eine menschliche Gesell-

schaft davor behüten; dann gibt es keine

unfehlbare Kirche; dann fehlt die noth-

wendige Gewißheit über die übernatürliche

Offenbarung; dann haben wir keine Ge-

währ für unser ewiges Seelenheil. Wäre

das aber nicht höchst trostlos für uns,

und gottlos, Gott diese Macht abzuspre-

chcn?

Gott verliert ja nicht ein Pünktchen

von seiner Unfehlbarkeit, wenn er eines

seiner Geschöpfe vor Irrthum bewahrt,

d. h. unfehlbar macht; so wenig, als er

auch nur ein Füukchen von seiner Weis-

heit verliert, weil er den Menschen mit

Vernunft ausgestattet hat; entsagt ja auch

Gott keineswegs seiner obersten Regie-

rungsgewalt, weil er die Menschen durch

Menschen regieren läßt. — Auf daß der

römische Papst unfehlbar sei im Sinne

des vatikanischen Concils, genügt es, daß

Gott ihm seinen Beistand gewähre, damit

der römische Papst, wenn er als oberster

Hirte und Lehrer aller Christen eine Ent-

scheidung über geoffenbarte Glaubens- und

Sittenlehren geben soll, nicht irre in der

Erkenntniß und in dem Ausspruche dieser

Lehre. Der heilige Vater ist unfehlbar

nur in Bezug auf Glaubens- und Sitten-

lehren; in andern Wissenschaften nur in-

sofern, als sie die Offenbarung berühren.

Daher hat der römische Papst auch das

Recht und die Pflicht, solche Lehrsätze

weltlicher Wissenschaften zu verwerfen,

welche irgend einen geoffenbarten Glau-

benösatz oder Sitteulehre untergraben; da

die Wahrheit sich nie wioersprechen kann,

können dergleichen Lehrsätze, welche mit
der göttlichen Offenbarung im Widersprüche

sind, nicht wahr sein.

Aber durch die Unfehlbarkeit ist der

römische Papst ein ganz privilegirtcr

Mensch, er steht dadurch gewissermaßen

außerhalb des Kreises der übrigen Men-

scheu. Nun gut, wenn Gott einen Men

sehen bevorzugt, was geht mich das an?
Wenn Gott einen andern Menschen mit

Ehren überhäuft, thut er mir kein Unrecht

an. Uebrigens hat der heilige Bater die

Unfehlbarkeit nicht für seine Person allein,

sondern für die ganze Kirche Christi; und

für seine Person hat er daraus keinen

größern Vortheil, als jeder andere Katho-
lik. Denn durch die Unfehlbarkeit hat der

heilige Vater keine größere Gewähr und

Sicherheit für sein Seelenheil, als jeder

andere Gläubige; er muß sich ebenso viele

Mühe geben, um seine Seele zu retten,

wie jeder andere Christ; er muß ebenso

gut alle göttlichen und kirchlichen Gebote

halten, wie jeder Laie und gewöhnlicher

Priester. Ja, als gewöhnlicher Katholik
ziehe ich aus der Unfehlbarkeit des Pap-

stes dieselben Vortheile, wie er selbst sür

seine Person. Denn wie der römische

Papst, wenn er alS oberster Lehrer sür

die gcsammte Kirche eine Entscheidung über

geoffenbarte Glaube»« und Sittenlehren

trifft, in seinem AuSspruche durch eine

ganz besondere Leitung Gottes vor Irr-
thum bewahrt wird, so bin auch ich vor Irr-
thum geschützt in meinem Glauben: der

Papst irrt nicht in seiner Lehre, und ich

irre nicht in der gläubigen Annahme der-

selben; Gott schützt mich und jeden Gläu-

bigen durch den Ausspruch des hl. Vaters

vor Irrthum im Glauben, und dadurch

werde ich gewissermaßen unfehlbar, — un-

fehlbar im Glauben — jedoch nicht un-

fehlbar als Lehrer. Konnte Jesus Christus

ein einfacheres, zuverlässigeres und leichter

erkennbares Mittel seiner Kirche an die

Hand geben, um den Schatz der geoffen-

barten Wahrheiten und Geheimnisse vor

Verdunklung und Entstellung zu bewahren?

Könnten die Gläubigen auf eine andere

Weise eben so leicht und sicher ohne diesen

untrüglichen Lehrer die geoffenbarte Wahr-
heit vom Irrthum unterscheiden? Wohl
sind die Concilien unter dem Vorsitze des

Papstes, wohl ist die Gesammtheit der

Bischöfe in Vereinigung mit dem heiligen

Vater unfehlbar: aber dieses Mittel ist

umständlicher, kaun unter Umständen un-

möglich gemacht werde». Mag nun der

heilige Vater allein in seinem Anösprnche

ex vutkmlrn ohne vorgängige Zustimmung
der Bischöfe, oder mag ein allgemeines

Concil unfehlbar sein: so sind das doch

nicht zwei Unfehlbarkeiten, sondern nur

Eiue; dcun in beiden Fällen ist nur Ein

und derselbe Grund der Unfehlbarkeit, es

ist die besondere Vorsehung Gottes, welche

über den Hirten der Kirche waltet und

sie vor Irrthum bewahrt. Mag Gott

durch den Einen Mund des Papstes, oder

durch die versammelten Bischöfe zu de»

Gläubigen sprechen, in beiden Fällen ist

Gott unfehlbar und auch daS Organ,

dessen er sich bedient, ist unfehlbar. '

ES liegt daher in der Unfehlbarkeit dcS

römischen Papstes gar nichts, was einein

Katholiken Schauder verursachen könnte,

wie ihn dessen Gegner an den Tag lege»;

nur diejenigen fürchten sich vor einein un-

fehlbareu Lehner, welche für ihre eigene

Meinung eingenommen sind: eS ist der

Stolz nnd Hochmuth, wenn auch ver-

stccktcr, welcher sich nicht will belehren

lassen. Für uns karholische Christen ist

eö aber ein großer Trost, einen sicheren

Wegweiser zu haben, der immer in der

Lage ist, uns den rechten Weg zum himm-

lischen Vaterlande zu zeigen. Ich fürchte

mich nicht vor einem Mißbrauche dieser

Gewalt, Gott selbst würde einen solche»

Mißbrauch verhindern. Wenn ein Miß-

brauch dieser Gewalt möglich wäre, horte

damit die Unfehlbarkeit selbst auf

Das sind nun einige Gedanken, welche

ich über die Unfehlbarkeit aufs Papier

hingeworfen habe; wenn sie Ew. Hoch-

würden einiges Licht geben über diese»

wichtigen Gegenstand, so danke ich Gott,

der inir sie eingegeben hat.

Unterdessen beten wir für einander und

für unser armes Vaterland, daö von g»r

vielen Plagen heimgesucht wird. Bitte

auch, Hochwürden, meine freundlichste»

Empfehlungen an die allen FLeunde vo»

Schwyz auszurichten.

Wochenbericht.

Schweiz. päpstliche Aklaßertßei'
lung zu Künsten der Inländische»
Wission in der Schweiz

Das Central-Comite. deS schweizerische»

Inländischen Missionsvereins hatte vot

einiger Zeit an den hl. Vater das Bitt-
gesnch gestellt, Derselbe wolle zur Förde-

rung deS guten Werkes der inländische»

Mission in der Schweiz den Mitglieder»,
Wohlthätern und Mitarbeitern eine geist-

liche Gnade in Form eines Ablasse^
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gewähren. Diesem Bittgesuche wurde cut-

sprechen, wie felgendeS Aktenstück weiset:

Aus der Ulldieil,) des hl. Auters

vom l5 August 1875.

Unser hl. Vater, durch Gottes

Fügung PapstPtus IX., hat, auf
den Vortrag des hier Unter-

zeichneten, das ihm vorgetragene

Bittgesuch wohlwollend entgegen-

genvmmen und Allen, sowohl

für Lebende als Verstorbene,

für welche genanntes Bittgesuch

ist gestellt worden, auf zehn

Jahre einen vollkommenen Ab-

laß in der gewobnten kirchlichen

Form zu gewähren geruht, den sie

gewinnen können am Feste des

Patroeiniums des hl. Joseph,

überdieß alljährlich an einem

ihnen beliebigen Tage, so auch

an dem Tage, an welchem die

Gläubigen dem Vereine zur För-
derung des genannten guten
Werkes beigetreten sind, wofern
dieselben an den vorgenannten

Tagen die hl. Sakramente der

Kirche in Demuth empfangen,

überdieß eine Kirche andächtig

besuchen und in derselben nach

Meinung des hl. Vaters ihr
Gebet verrichten.

Rom, unter gleichem Datum
wie oben.

(8ÎK-.) I. N- AgnoA
S

5- 5

y. versammelten sich die

Delegirten des sog. VolkSvercins in dem

als Brutstätte sa vieler Nichtsnutzigkeit

bekannten Langenthal, um über den dun-

dcSräthlickcn Entwurs eines eidgenössischen

Fabnkgesctzes Rath zu halten Als zweites

îraklandnm ivar die Besprechung dn

Aussührnng des Schularlikels 27 ange-

seht, konnte aber nicht mehr zur BeHand-

iung komme»; wohl aber wurde folgender

„Vorzeddel" sür das künftige Schulgesetz
^

aufgestellt!

„Es wird ein eidgenössisches Volks-

schulgesctz »ach folgender Umschreibung be-

antragt:
1. Aufgabe im Allgemeinen: Der Pri-

marunterriebt (im Unterschied zum höhern

und zum professionellen) wird als „ge

nirgend" anerkannt, wenn er die Gesammt-

M,

cntwicklung der Jugend bis zum Uebertritt

ins bürgerliche Alter nach richtigen päda-

gogiscben Grundsätzen vermittelt und dem-

gemäß das erforderliche Maß deS Wissens,

Erkennens und KönncnS einzig und allein

auf Grund der intellectuelle», humanen

und körperlichen Ausbildung bezweckt und

befestigt,

2, Ausgabe im Besondern: n. Die

Schulpflicht erstreckt sich bis zum 20, LebenS-

fahre. Vom ll> an sind wöchentlich, ab-

gesehen vom militärischen Borunterricht,

mindestens 4 obligatorische Unterrichts-

stunden anzusetzen, 4>. Von der Lehrer-

bildung wird verlangt, daß sie auch sür

die alterSgemäßc Bethätigung der reiferen

Jugend ausreiche, e. Die Besoldung der

Volksschullehrcr (Primarlehrer) ist so zu

normireu, daß sie der Würde und Wich-

tigkeit der Aufgabe und je nach den ver-

schicdcne» Landesgegcndcn einem mittleren

Maße von LebenSansprüchcn genügt, Die

Eidgenossenschaft nimmt zur Aufbesserung

der Besoldungen in dürftigen Gemeinden

alljährlich den erforderlichen Kredit auf

ihr Budget, si. Angehörige des geistlichen

Standes und Mitglieder geistlicher Cor-

porationen können von den Kantonen we-

der als Lehrer, noch bei der Schulaufsicht

verwendet werden,

st, Controle: Dem Bundesrathe steht

die Genehmigung der kantonalen Schul-

gesetze und organischen Verordnungen, so-

wie der allgemeinen und individuellen Lehr-

miltel, endlich die Aufsicht über die Lehrer-

bildungSanstalten und die Ertheilung der

LehrerbrevetS zu.

4, Buudeöorgan: Das Volksschulwesen

steht unter dem von der Bundesgesehge-

bung zu bezeichnenden eidgenössischen De-

parlement, welchem ein pädagogischer In-
spektor mit Adjunkt zur Berichterstattung

und Antragstellung beigegeben wird,"

— Der Bundeörath arbeitete einen Ge-

setzeSvorschlag über die Steuer» zu Cultus-

zwecken aus. In dem beigefügten Berichte

gibt er auch die Antworten an, welche er

von den einzelnen Kantonen über den

fraglichen Gegenstand (auf ein Kreis-

schreiben vom 30, April d. I.) erhalten

hatte. Wir werden darauf zurückkommen,

— Wir hatten nnS eine Sammlung von

„Culturblüthen" aus den verschiedenen

TageSblättern notirt; sie wurde in kurzer

Zeit zu groß für den Raum unseres Wo-

chenberichteS, und war doch nicht allseitig
und vollständig genug, um die Früchte

des modernen und modernden BaumeS

auch bei uns ganz zu zeigen. Würde sich

niemand finden, der für eine systematische

Zusammenstellung solcher Thatsachen Zeit

und Lust hätte? Es wäre gewiß sehr

nützlich und belehrend,

— Der Altkatholizismus von seinen
Gönnern gerichtet. Die Reform-
Partei in der protestantischen Schweiz

begrüßte vorzüglich die altkatholische Be-

wegung mit lautem Trompetenschall und

überhäufte sie mit Lorbcerkränzen, und

jetzt? Die jüngste Nr. der „Nc
form" (Hr. V i tz i u S) fällt folgende

Urtheile:

a) Ueber die Berner - Synode in

Pruntrnt sagt die „Reform" u, A, :

„Die Pruntrntcr-Synode schritt über

Anträge auf Aenderung von Sprache und

Gewändern beim Kultus zur Tageöord-

nung, verbot dagegen rundweg die Sou-
taue. Wenn wir auch die ästhetischen

Gründe zu Beidem zu würdigen suche»,

so will uns doch die Tagesordnung dort,
die mehr als eine bloße Verschiebung be-

deutet, und das Verbot hier als ein M ü-

cken seien und K a m e e l v e r s ch l u-
cken erscheinen?

4>) Ueber die Aufhebung des Cöli-
bats und den daherigen Streit zwischen

den altkatholischen Pastoren lautet das

Urtheil:
„Wir wollen nicht verhehlen, daß wir

an dem Streit zwischen beweibten
und unbeweibten Priestern stets

sehr übel lebten. Mit Bedauern nah-

nie» wir wahr, daß eben daS Cölibat

so viele» Priestern die Ehe und was
d'rum und d'ran hängt, in höchst unge-
sunder Weise in den Vordergrund ihrer
Sinne und Gedanken gedrängt hat. Sehr
begreiflich, aber widerlich war die Oeffent-

lichkeit, mit welcher Einzelne ihre Heirath

umgaben, und die Naivetät, womit sie

das ehrende Publikum zum Vertrauten der

intimsten Gefühle chelustiger alternder

Knaben machen zu müssen glaubten. Auch

die junge Vaterschaft von Diesem und

jenem spielt in Rede und Zeitung eine zu

große Rolle. Es wird geprahlt, was

man alles aus seinen Jungen machen

wolle. Doch wie, wenn sich nun diese

eines Tages als Schlingel austhun

— eS sind P f a r r e r S s ö h n e! Da
freuen wir uns ganz aufrichtig Der-

jenigen, welche während dieser Tage der

Entscheidung, die sie durchschreiten, noch

Wichtigeres sich obliegen fühlen, als „Hei-
r a th s a n n o n c e n" zu adresfiren."

e) Ueber den Streit zwischen Bern
und Bonn wird bemerkt:

„Zu unserer großen Verwunderung

lasen wir, daß die Beschlüsse der Synode

von Pruntrnt dem „Deutschen Merkur",
dieseui Organ des altkatholischen General-

stabS ich Deutschland, Anstoß gegeben ha-

ben, und daß von dorther sogar gedroht
worden sei, dem zu wählenden schweizeri-

scheu Bischofs die Weihe durch ReinkcnS

zu verweigern, Weßhalb? Wenn wir
recht berichtet sind, weil die Synode von
Pruntrnt von sich aus und noch vor der

Wahl eines Bischofs vorgegangen sei und
weil die Verfassung der schweizerischen

Kirche dem Bischof nicht alle diejenigen

Befugnisse einräume, welche ihm nach ir-
gend einem' uralten Kirchenrccht zukoni-

men. Allein ein so thörichter Bruch wird
nimmermehr eintreten; viel^ eher möchte

sich auf altkatholischem Boden wiederho-
len, was vor ein paar Jahren zwischen

deutschem Protestantenverein und schweize-

rischem Rcformverein sich vollzog. Auch
hier viel Mißtrauen hinüber und herüber,

gegen deutsche Bedenklichkeit und schweize-

rische Radikalität, schweizerische Gottlosig-
keit und deutsche Unfreiheit. Doch Vater
Rhein, der aus schweizerischen und deut-
schen Heimstätten so viel Unrath mit sich

hinabträgt, nahm auch diesen mit.

„Wir schlugen zu B a s el eine Brücke.
Wie gut wäre es, wenn den Altkatholi-
ken Hr. Pfarrer Vv. Watt er ich zu

Basel, ja selbst ein Deutscher, diese

Brücke bilden würde. Er könnte, wenn
er wollte. Warum er eS vorzieht, die

Schweizer gegen seine Landsleute zu ver-
Hetzen und den konservativen Elementen

der schweizerischen Bewegung öffentlich
einen bittern Krieg zu machen, begreifen

wir nicht. Es ist daS ein L u r u s,
den sich die Altkatholiken kaum schon er-
lauben dürfen,"

Die „Reformer" beginnen, wie
es scheint, ihre Pappenheimer kennen zu

lernen; vielleicht gelangen auch die Po-
litiker in nicht ferner Zeit zu der

gleichen Einsicht?

Aistyum Maset.

Solothurn. Die MeisterundGesel-
len beim Bau der neuen Solothurner-
Versassung, Photographien aus den Ver-

Handlungen, mit beigefügten Schlaglichtern.
Den Vortritt geben wir selbstverständ-

lich dem regierenden Hrn. Landammann
Albert Brosi, der zwar unsern Miteidge
nossen durch seine Vota im Nationalrath
hinlänglich bekannt ist. Als Beuchter-
statter der Kommission nahm er die §§
2 und 44 zusammen*), und that dabei

*) 8 2, „ES habe» im Kt, Solothurn nur
solche Bestimmungen, Hebungen und Gewöhn-
heilen rechtliche Geltung, welche auf vcrfas-

sungSmäßigem Wege entstanden, beziehungS-

weise von den verfassungsmäßigen Behörden
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folgende bezeichnende Aeußerungen: In
der Bundesverfassung mußte die Glaubens-

und Gewissensfreiheit denjenigen Religions-

genossenschaften, welche sich auf den Bodcn

der Intoleranz gestellt, abgerungen

werden, (Beleg, die TageSgeschichte von

Genf, Bern und — Solothurn.) — „Die
Parteien scheiden sich in eine solche, welche

den Schutz des Staates verlangt, für eine

selbststäudige, willkürliche Kirchen-

organisation, welche erklärt, sie habe die

Vereine, die Stimmfähigkeit, das Wahl-

recht zu reguliren; welche Autonomie in

Bezug auf Kirchengüter u. s w, bean-

sprucht, — und in eine solche, welche

diese Behauptung »egirl und jeder Kon-

session das Recht bestreitet, Bestim-

mnngcn aufzustellen zur Normirung der

äußern Verhältnisse der Menschen
Unser § 2 nun stellt sich auf diesen
Boden und eS ist wohl zu beachten, daß

er sich durchaus nicht einmischt in das

innere Gebiet der Konfessionen, sondern

sich bloß mit den rechtlichen Verhältnissen

beschäftigt." (Das ist die ganze Weis-

heit dieser Leute. In daSIn nere der

Konsessionen mischen sie sich nicht ein,

aber schlagen ihr Arme und Beine in

Fesseln und schalten mit ihrem Gut und

ihrem äußern Bestände — dann lasten

sie dieselben leben und laufen. Andere

tiefer blickende und erfahrene StaatSmän-

ner, wie z. B. im Kanton Graubünden

und Zürich, lassen den Confesstonen daS

Recht ihrer selbstständigen Organisation
und Vermögensverwaltung, versteht sich,

unter der Oberaufsicht des Staates: Leute,

wie Brost und Consorten, ohne gründliche

Studien und ohne alle Erfahrung, wollen

in diese zarten Verhältnisse hineinregieren

mit der Anmaßung unreifer Buben oder

mit der Leidenschaft verblendeter Partei-

sührer!) — „Es soll keine andere Rechts-

q u elleim Kanton Solothurn geben, als
daS G e setz, das für Alle gilt, für diejenigen

mit weltlichem und geistlichen Rocke." (Da
haben wir, auS gesprochen in rohester Form,
den Uebermuth der Staatsomnipotenzler,

welche nichts AeltereS, Höheres und Hei-

ligereS kennen, als die Satzungen ihrer

kurzsichtigen Naseweisheit, die in kürzester

anerkannt sind." So im Entwurf; in défini-
tiver Fassung! „Bestimmungen und Gewöhn-

heitSrechte". 8 t4. „Die äußere Organisation
der kirchlichen Genossenschaften, sowie deren

Vermögensvcrwallung unterliegen den Bestim-

mungen der staatlichen Gesetzgebung." Défini-
riv: „Der Gesetzgebung ist vorbehalten, über

die äußere Organisation der kirchlichen Gcnos-

senschastcn, und deren VermögcnSverwaltung

Bestimmungen auszustellen".

Zeit wieder zu Schanden wird. Was

große Rcchtslehrer und Philosophen, über-

einstimmend mit christlichen Gottesgelehr-

ten, hundertmal ausgesprochen: Staat
und Kirche seien zwei verschiedene
LcbenStreise, und es sei zur freien und

glücklichen Entwicklung der Menschheit ab-

solut nothwendig, daß sie nicht in einer
Hand vereinigt seien, — das ignoriren
diese oberflächlichen Schwätzer, und sie,
diese Figuren, diese GeisteSver-

wandten von Carteret und Teuscher, wol-

len nicht bloß den Käsereien, sondern den

religiösen Genossenschaften das Gesetz ma-

chen und sie „organisircn." Zum ein

leuchtenden Beispiele, was Gescheides da-

bei herauskommen soll und wird, stellen

sie sich an die Spitze der kläglichsten

Schwindelkirche —. des Altkatholizismus s

Hr. L e o W e be r. „Der vorgeschlagene

Z 2 bezweckt nichts anderes als die Gleich-

heil der Bürger vor dem Gesetz, s Dann

ist er höchst überflüssig; er bezweckt aber

ganz Anderes.) Wenn man be-

hauptet, eS sei der Z gegen die kirchlichen

Genossenschaften gerichtet (daS hat Brosi

offen herausgesagt), so komme dies wohl

daher, weil gerade diese ein eigenes Recht

für sich in Anspruch nehmen, was aber

auch bei andern Genossenschaften vorkam-

men kann." (Die katholische Kirche, zu

der sich — ganz nach individuellen
Rechten — die große Zahl der Solo-

thurner bekennt, nimmt allerdings für sich

das Recht in Anspruch, zu eristiren und

sich nach ihren Gesetzen, die älter sind

als der Kanton Solothurn, mit denen sie

in den Schweizerbund eingetreten ist, frei

zu bewegen, so gut und besier, als andere

Genossenschaften, offene und geheime,
und glaubt, hiezu nicht die Erlaubniß der

Langenthalergenosienschaft zu bedürfen.)

„Gewohnheitsrecht kann nur ent-

stehen durch Anerkennung der verfassungs-

mäßigen Behörden." (Das heißt: mit
Worten spielen und die Sache verstecken,

wie auch mit dem Wort „Souveränität"
Unfug getrjeben wird. Wenn sich ein

Schweizer àus eigener freier Ueberzeugung

den Glaubcnsentscheidungen und den kirch-

lichen Anordnungen des Papstes unter-

zieht, so ist es eine Abgeschmacktheit oder

eine absichtliche Täuschung, zu sagen:

er anerkenne damit eine „fremde Sou

veränität" ; denn dieser „fremde Sou-
verän" hat nicht das geringste Mittel, ihn

dazu zu zwingen. Eben so unwahr oder

unehrlich geht man mit dem Wort „Ge-

wohnheitsrecht" um. Ist es ein „Ge-

wohnheitsrecht", wenn eine Confession

Jahrhunderte lang ihren Glauben und

ihren Gottesdienst, ihre Kirchen- und

Pfrundgüter, ihre Pfarreien und andere

kirchlichen Einrichtungen hat? Wir denke» :

es sei ein individuelles Recht, ein

unaufgebbareS Mens ch e n r echt, das

nicht erst auf die Anerkennung des Solo

thurner Kantonsrathes oder selbst der

Bundesverfassung warten müsse: einem

bestimmten Glaubensbekenntnis; zu folgen,

sich darin mit andern Gleichgesinnten zu

einem Verein zusamnicnzuthun, in diesem

Verein nach den Statuten desselben zu

leben, für ihn und seine Zwecke Vermögen

zu erwerben und zu verwalten u. s. w.

Solch'eiiscm, jedem Menschen inhärirenden,

stets geübten, durch keine Verbote jemals

zu unterdrückenden Rechte gegenüber soll

man nicht von „Bestimmungen" oder von

„Gewohnheitsrechten" reden, welche erst

von den „verfassungsmäßigen Behörden"

anerkannt werden müßten.

L a n d a m m a n n V i g i e r. „Der
vorgeschlagene Artikel berührt die Religion

ihrem Wesen nach nicht und erhält

nur praktische Bedeutung, wenn eine G e-

nossenschaft in die Rechte des

Staates eingreift.... Es ist

die richtigste Konsequenz des Grundsatzes

der Volkssouveränität, wenn jede andere

Souveränität neben derselben aberkannt ist.

Es soll keiner Gesellschaft gestattet sein,

öffentliche Gesetze in Frage
zu stellen, gehöre dieselbe irgend welcher

Richtung an. In G l a n b e n S s a ch en

wird der Staat keinen Zwang
anwenden." Daß der H nicht „reli-
gionögefährlich" sei, weist er sodann nach

auö der Ur ne r v ersassung, nach welcher

den Beschlüssen der LaiidSgemeinde

nachgelebt werden müsse — und in Uri
werde doch gewiß nichts gegen die Reli-

gion vorgenommen ; auch die alten

Schweizer haben erklärt, daß sie im

Lande Meister seien und niemand anders.

— Da haben wir den Hrn. Vigicr, wie

er leibt und lebt: es ist kein ge-
radeö Wort an seiner ganzen Rede.

„Der ^ 2 berührt die Religion ihrem
Wesen nach nicht," aber er wirft die

auS dem Wesen der Religion hervorge-

gangene und von höherer Hand in ihren

Grnndziigen geschriebene Kirchenverfassung

um, während die frühere Verfassung sie

garantirte. „Er erhält nur dann prak-

tische Bedeutung, wenn eine Genossenschaft

in die Rechte des Staates ein-

greift." Ist nicht zu besorgen, und

wenn allenfalls der Bischof einen verirrten,

halsstarrigen Priester absetzt, so ist das

kein Eingriff in die Rechte deS Staates.

„AuS der Volkssouveränität folge konse-

quent die Aberkennung jeder andern Sou-

veränität." — Ob dieses hohle Gerede aus

den Papst passe, das frage er nur bei

den Urnern nach, sie werden ihm über

den Unsinn ins Gesicht lachen. „Es soll

keiner Gesellschaft gestattet sein, öffentliche

Gesetze in Frage zu stellen" Da kann

man mit mehr innerer und geschichtlicher

Berechtigung sagen: eS ist die unleidlichste

aller Tyranneien, wenn eine „Gesellschaft",

wie seine saubere Gesellschaft von Bern

und Genf, in religiöse »nd kirchliche Dinge

gesetzgebend hineinpfuscht, und solchen Ge

setzen einen passiven Widerstand zu leisten,

ist geradezu eine Pflicht, wie daS Beispiel

der christlichen Märtyrer, des Kanzlers

Thomas MoruS und vieler Tausend der

edelsten Männer beweisen. Oder will matt

die Behauptung aufstellen, daß noch keine

unvernünftige widerrechtliche und gottlose

öffentliche Gesetze gegeben worden

seien? DaS wird selbst ein Vigier nicht

abzuläugnen wagen. „In Glaubenssachen

wird der Staat keinen Zwang anwenden."

— So! ist das nie geschehen? Geschieht

es nicht zu Genf und im Kanton Bern

im 19. Jahrhundert? Und wo ist denn

das vorgefallen, daß man dem Bischof

verbot, einen von einem allgemeinen Concil

ausgesprochenen Glaubenssatz zu verkünden?

daß man den ClcruS bestrafte, weil er

erklärte, seinem rechtmäßigen Bischof tre»

zu bleiben? Da läßt man einem de»

Glauben, aber wenn er nach seinem Glatt-
ben redet oder handelt, so maßregelt ma»

ihn unverhört aus dem Administrations

weg und eremplirt dafür, nicht etwa mit

Carteret, Teuscher und Kühn, sondern mit

den Urnern und den alten Eidgenossen

So etwas kann nur ein Vigier.
Und noch einen, den Falstaff der Truppe,

Herrn U r S Vigier von Steinbrugg-
Bei Berathung des H 2 (Verhandlungen,
S. 26) sagte er: „Es ist unsere heiligste

Pflicht, gegenüber den ungebührlichen An-

maßungen der Kirche die Rechte des

Staates zu wahren. Daß die Bestie-

bungen der Kirche ganz »»demokratisch

sind, dafür liefert Frankreich ein Beispiel.

Der Bischof von ArraS hat in ci»c»l

Hirtenbriefe erklärt, es solle in Zukunft

nur noch 2 Klassen geben, die Geistlichen,

der Adel und der Pöbel. Man soll nur

nicht sagen, so etwas könne bei uns nicht

vorkommen; die ultramontane Partei ist

aus der ganzen Welt ein Herz und eine

Seele." Ueber H 12 (ausschließliche Leitung

deS Unterrichts durch den Staat): „Die Op-

position gegen die staatliche Leitung der

Schule geht darauf aus, alleS Licht mit dem

Löschhörnchen auszulöschen Wir müsseK

'F

N-! s

' '



407

à Gesetz »loche», daS uriS für de» gc-

üemvärtigen Kampf cin M c s s c r i» die

Hand gibt, damit wir nicht gegenüber den

Blaffen der Gegner von vornherein ver-
îs'en si„v »„d vor lauter Freiheit z»

G'unoe gehen" Ueber 8 >4 („änhcie"
Srganisalion der kirchlichen Geuosscnschaf-

te») erenipiirt er mit Dekrete» der olle»
A v i st o k r o t e n betreff ver Klöster n.
b w n»d don» wieder niit Ansprüchen

Revolutionärs Hccker. „Ich bin kein

Anhänger der freien Kirche im freien

Staat. Wenn die Kirche freien Lonf hat,

überwuchert sie den Stoot nnd zuletzt ist

""r »och die Kirche frei." So werde eS

tu Arneriko kommcn ; das zeige zich aus
eine». Blick onf die Korporotioncn und

Klöster in Enropo, der einem wirklich die

Haare z» Berg treibe. Beispiel: „Wie
sieht eS i» Itolien onS? Itolien zählt

220,000 Geistliche. Jeder kostet jährlich
ohne boS geringste zu erzeuge» Fr. 2000,
u>so zrisommen 440 Millionen im Johr!
Jeder dieser Männer, die müssig gehen,

konnte per Kopf Fr. 1000 jährlich vcr-

dienen, woS im Johre 220 Millionen

"rächt. DoS Seelenheil kostet demnoch

im Johr 600 Millioneu" (S 99). Ueber

8 64 (Nichtwählbarkeit der Geistlichen in

den KontonSroth) : „Ich bin gegen die

Wählbarkeit der Geistlichkeit. Die Geist-

iiche» sind für ihr gonzeS Leben zum Cöli-
bot vcrurtheilt und schon deSholb nicht

Bürger wie ondere. (Gor rührend ouSge-

iührt Ich hode noch eine» Grund für

weine Ansicht: Der Geistliche muß seinem

Bischof unbedingten sklovischen
^ e h o r s a in schwören und die Bischöse

dein Popst. Dieser Grhorsom dehnt sich

uns onf politische Fragen; wir sehen

doS in Belgien, wir sehen eS in Boiern.

- - Der Geistlich- kann olso nicht frei

nach eigener Ueberzeugung, wie eS einem

Schweizer und Republikaner geziemt, stim-

wen und handeln. Ick muh schließlich

"och bemerken, daß die Geistlichen die

schwerste aller republikanischen Pflichten,
die Militärpflicht, nicht erfüllen, sondern

ihren Mitbürgern eS überlassen, im Felde

ihr Leben opfern zu müssen, während sie

ruhig zn Hause im warmen Zimmer ihr

Bievier beten und ihren Case trinken.

Und dieser Mensch wagt eS (S. 202) zu

sagen: „Solche Leuchtsteine (einzelner edler

Männer und zwar selbst geistlicher)

sind Wcssenberg und Seiler (siv), ächte,

katholisch geweihte Bischöfe (!)- Sie
sind mir Ideale, zu deren Rcli-
ll i o n ich m i-ch bekenne, mit der ich

gehe, zu der ich stehe " Hier brauchen

Mr weder Schlaglicht noch Schlagschatten

anzubringen; Schotten'S genug, daß ei»

solcher im Kanton Solothurn zum

KantouSralh, BerfassungSrath, Präsident

cincS Amtsgerichts gewählt werden kaun

Wahrlich, eS steht jetzt schon schlimm

im Kanton Solothmn und er hält den

Vergleich nicht mehr a»S mit jener Zeit,

wo seine Magistrate in der ganzen Schweiz

geachtet waren, und Männer, wie Mun-

zingcr, Reincrt, Lack, Direktor Trog u. A.

im Rathhaus und in der BundeSversamm

lung austratcn. Und wenn die neue Vei-

fassung Schule uud Kirche, Staat und

Gemeinden in die Hände der neuen Land-

Vögte legt, so wird eS noch scblimmcr

kommen, bis die Worte Einigkeit, Frei-

heit, Fortschritt und Volksrccktc zur voll-

ständigsten Lüge geworden sind. Kon est

pux impiis.
— Der „Anzeiger" erzählt von der

Beerdigung einer römisch katholischen Frau

zu Slarrkircb-Dulliken, welche fiüher dem

Pastor Gscbwind persönlich und der Pfarrei

Starrkirch durch große Beiträge an den

dort gen GotteSacker viel GuteS erwiesen

hatte. Der Pastor wollte daS Gclä te

bsi ihrer Bestallung versagen, die Staats-

behördcn hingegen, welche um die Erlaub

niß angegangen wurden, gestatteten es.

— Pfarrer Wetteiwald, welcher einem

wüsten Pen teilreiben zu Lieb in Gretzen-

bach abgesetzt, aber in höchster Jnconsc

gnen- für j de andere Pfarrei als wahlsä-

hig erklärt wurde, hat cö vorgezogen, den

heimatlichen Kanton zu verlassen, und die

Seeliorge auf der MissionSstation Männc

dorf zu übeniehmen. Wenn der Gretzen-

bachcr- nnd der Biberister-Pfarihandel dem

Solothurnervolk die Auge» nicht öffnen,

nm einzusehen, waS eS mit der B e st ä -

t i g u n g der von ihm gewählte» Pfarrer

(neue Verfassung, 8 22 s aus sich hat,

so verdient eS, daß ihm etwas Derberes

als dem Tobias in die Sehhöh'.cn falle.

Denn wohlgcmeikt, eS bandelt sich nicht

um den Erweis der wissenschaftlichen und

moralischen Tüchtigkeit durch Prüfung nnd

Vorlegung bon Zeugnissen; dieser wird,

wie recht und billig, nachher wie vorher

geleistet werden müsse», sondern einzig

und allein um den politischen Geruch.

Da soll sich Landammann Vigicr auch

auf die Urner und die „ kleinen Kantone"

berufen! Die würden ihm etwas erzählen,

wenn er ihnen zumuthcte, die Pfarrherren

ihrer Wahl noch durch die Regierung bc-

(tätigen zu lassen!

Lilzrrii. Der Altkaiholik Dr. Weibel

hatte im Großen Rathe die Leistungen deS

Tit. Professors und ErzichungSrathcS Jos.

Schmid auf ungemessene, taktlose Weise

herabgesetzt. Nun treten ihm acht luzer-
nische Theologiestudircnde mit einer Er-
kläruug entgegen, welche die Uebertreibungen
des Kritikasters iuS rechte Licht setzen.

Was Hrn. Schmid'S Schüler auSsprcchen,

daS werden auch alle Lehrer desselben be-

(tätigen, welche seine ausgezeichnete Bega-
bung und wissenschaftliche Tüchtigkeit zu
beuitheilen im Stande sind. Diese dürfen

dann auch aus das windige Produkt Wei-
belS, seine Kritik von Segesserö Kultur-
kämpf, hinweisen und ihm rathen zu
schweigen oder auch an die „Bundeskloake"

zu gehen.

Bern. In einer Erklärung, welche an
daS Bettagsmandat von 1876 erinnert,
trill R-R. T-nscher (Bund Nr. 663)
dem Redaktor dcs conservative» Corrc-

spoudenzblalteS, Hrn. Wnrstenibergcr, cnt-

gegen, um ihn wegen pcisönlicher An-
gnffen mit Injurien zu übcihäujen. Ob
jene persönlichen Zulagen begründet sind

oder nicht, können wir nicht sagen und

haben eS nie gesagt, vielmehr mit Andern

gewünscht, daß daS zermalmende Gewicht
der Anklage gegen Tenjcherö öffentliche

Handlungsweise nicht durch eine solche

persönliche Beimischung geschwächt worden

wäre. UebrigenS kann uns unwillkürlich
jene Parabel deS Herrn in den Sinn,
wo einer, dem 10,000 Talente geschenkt

wurden, einen andern, der ihm (vielleicht)
T 0 Denare schuldig ist, beim Halse saßl

und würgt.
— Die Theologe» des „Bund" haben

sich wieder ausgezeichnet. Nicht bloß spie-

chen sie dem wohlgelehrtc» Erziehung?

diieklor von Bern, Hrn. Ritschard, den

Unsinn nach, daß der im katholischen Jura
bisher obligatorische Katechismus von Sr.
Gn. Bischof Lachat seit sie geben auch

höhnend Auszüge au? diesem „pädagogi-
schen Monstrum", wie sie eS verstehen,

und schließen, eben so dumm als blas-

phemisch, mit folgendem Passus: „Zur
Belustigung führen wir noch folgende

geistreiche Frage und Antwort im Ka

piiel der Schöpfung an:
»Boui'stuoi Dieu u-1-il oróv w moulin?
Dour miwiüzstöi' su gsioiro öl nous

i'ömlre köui'sux.»

„Bravo." — Nun ja, wißt ihr etwas

Wahreres und Besseres zu sagen, ihr

Tröpfe?
— Se. Hochw. Dr. Z a r d etti

von St. Gallen hat in der hiesigen rö-

misch-katholischen Gemeinde jüngster Zeit

ausgezeichnete Predigten gehalten und

nächstens soll, wie wir hören, cin belieb

ter Priester auS dem BiStkum Lausanne

wieder Vorträge halten. Wir machen

diese Erwähnung nicht nur a»S Anerken-

nung für den verdienstvollen Redner, son-

dern auch um zu zeigen, daß in der hie-

sigcn römisch katholischen Gemeinde cin

regcS Kirchenleben herrscht.

Jurn. Wie wir in letzter Nummer
schon kurz angegeben, hat die katholische

Geistlichkeit einen Rekurs an dc n

B n n d c S r a t h gerichtet gegen den

Bcrner-UkaS, durch welchen tcrsclbcn jede

goltcSdicnstliche Funktion im Privatleben
untersagt ist

Wenn die B » n d e s b e h ör d e »

einen unparteiischen Blick in die Sachlage

werfen, so werden sie seben, daß der ge-

genwärlige Zustand im Jura u n h a l t

b a r ist. Die für das Volk bestimmten,
aber vom StaatSpastorcnthum annerirtcn

P f a r r k i r ch e n sind leer oder ganz gc-

schlösse»; die von Privaten erbauten Noth-
kirche» sind zwar von Besucher» überfüllt,
aber die daS Zutrauen des Volks bc-

sitz »den Pfarrer dürst» in denselben

nickt suuktioniren!
Solche uuerbanlichc Zustände vertragen

sich weder mit der Ehie noch mit der

Wohlfahrt der Schweiz.

— Unter den schmerzlichen Leiden der

katkoliscken Jurassicr ist eS tröstlich, zu

veuiehmen, daß viele Verirrte zur Mutter-
kirche zurückkehren. Es vergeht beinahe

keine Woche, wo nicht da oder dort cin

Altkatholik dem Staatspastorenthum den

Rücke» wendet. So letzter Tage wieder

cin Arbeiter in Coursaivre, welcher auf
dem Sterbebette nicht den StaatSpastor
DcmSki, sondern einen römisch-katholischen

Geistlichen rufen ließ. Seil 2 Jahren ist

dieser DemSki „durch die Gnade des Bä-

reu" Pastor einer Pfarrei, welche 2000
Seelen zählt uud während dieser Zeit hat

derselbe im Ganzen nur bei 3 Beerdi-

gungcn, 2 Taufen und 1 Ehe (welche

übugeuS seither schon wieder geschieden ist),
suuklionirt, und an den Sonulagen finden

sich bei seinem GolleSdicnst durchschnittlich

am Vormittag ein halbe? Dutzend Per-
sonen ein. Die Staatsgewalt
kann allerdings Kirchen augenblicklich

schließen und leere », aber füllen
kann sie dieselbe» nicht aus die Dauer.

— In S t. I », m e r haben die Rö-
misch-Kaiholischen trotz allem TerorriSmus

endlich wieder cin Privailokal zur Abhal-

lung ihrer gotteSdieustlichen Versammln»-

gen gefunden. Auch hat ihr vielgeliebter

Psarrer M a m i e »ach dem Eril si

mit seinem Besuch beehrt.

Ar'.rgnu Ci vil st a n d. Die Pfarr-
äintcr haben zwiichen dem l. und 8. Jan.
1876 die Psarrbücher an die CivilstandS-
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beamten deS KirchorteS herauszugeben.

Der RegierungSrath hatte vorgeschlagen,

daß die Pfarrbücher einstweilen im Pfarr-
archive belassen werden sollen. Aber der

Große Rath hat in seiner Sitzung vom

26. November befunden: man dürse die

Civilstandsbeamten nicht der Gefahr auS-

sehen, von den Pfaffen chicanirt zu wer-
den! Li'Fv,

Den Psarrern ist nicht einmal der sreie

Zutritt zum Gemeindsarchiv gewahrt, noch

Zeit gegeben, vor Uebergabe der Bücher

Abschriften zu nehmen.

Wird der Beschluß strenge durchgeführt,

so kann der Pfarrer keinen Taufschein

mehr ausfertigen.
Die Verordnung ist um so ungerechter,

da seit 34 Jahren jedes Quartal ein

Doppel über sämmtliche GeburtS-, Ehe-

und Sterbefälle Gcmeindeangehöriger den

Gemeindekanzleien übergeben wurde, behufs

Eintragung in die Bürgcrregister.
Genau besehen ist die Herausgabe der

Pfarrbüchcr ini BundcSgesetze nicht unbe-

dingt gefordert, sondern nur soweit
nöthig. Diese Nothwendigkeit ist aber

nicht vorhanden, wo die Gemeindekanzleien

schon im Besitze eines Doppels sind, wie

es im Aargau wirklich der Fall ist,

— Das „Aaraner Tagblatt" nolirt als

bedenkliches Zeiche» der Zeit, daß von den

in letzter Nummer des ..Amtsblattes"
publizirten 17 kriminell Vcrurtheilten sich

2 im Alter von 16, 2 von 17, 2 von

18 und 1 im Alter von 16 Jahre» be

finden, — Dazu paßt ganz prächtig ein

Passus, womit zu dem neuen Aargaui-
scheu Schulverein eingeladen wird:

„Es gilt dem,Andrang der gejährli l eu

Sippschaft eine» festen Damm entgegen

zusetzen. Wir dürfen ihr die Freuoe nicht

lassen, den Aargau Rom ver kaust zu

haben; der Name deS Aargau's, einst so

ruhmvoll dastehend in seiner Brüder Reihe,

soll nicht befleckt werden durch feiler
Rom linge dunkles Getriebe,"

So schreiben diejenigen, welche unsere

Schulzustände und unsere Volksbildung

verbessern wollen! setzt — die Neue Zür-
cher Zeitung bei,

Basel. (Wat te rich noàg, Watte-

rich.) Von Berlin wird der „Augsbur

gcr Pvstzeitung" mitgetheilt, daß vor etwa

2 Jahren mehrere katholische Zeitungen
eine von Wat ter ich unterzeichnete Zu-

schuft erhalten haben, mit dem dringenden

Ersuchen: „doch von gewissen Gerüchten,

als beabsichtige er zum Altkatholizis-
muS überzutreten, keine Kenntniß zu

nehmen; er sei und bleibe ein Priester der

römisch katholischen Kirche." Bald darauf

ist Watterich doch übergetreten, und jetzt

beweist sein „Katechismus", daß er auf
dem besten Wege sich befindet, mit dem

kritische» Messer Alles zu zerschneiden, waS

er bis vor 2 Jahren noch als die noth-

wendigsten Lebensgebilde am Leibe der

katholischen Kirche gehalten habe» muß.

— (Noch Etwas von Watterich,)
In einer Flugschrift über die angebliche

Nothwendigkeit und Berechtigung der Re-

formen in der allkatholischen Kirche" stellt

sich Wattcrich ganz auf protestantischen
Boden, Indem er gegen unsere Kirche

die gewohnten Verläumdungcn und Ent-

stcllungen neuerdings austischt, meint der

Arme, auch das Lebcnöwcrk Christi und

der Apostel sei so eine Reform gewesen,

stellt er als GlaubenSrichtschnur die an-

gcblich vergessene Lehre derselben auf,

bezeichnet er die (von ihm ausgelegte)

Schrift als die „Quelle der Wahrheit"

», s, w, Watterich sagt vom glänzenden

katholischen „Kirchenccremonicll": „Mau
kann für Geld Alles haben und ohne

Geld nichts," Von Meister Watterich

dagegen, meint das hiesige „Volksblatr",
kann man für alles Geld nichts haben,

— Es krache wieder in einem altkatho-

tischen BaSler-„Hafen", wie früher in

einem altkatholischen Berner-Kirchengeräth,

Warten wir, bis eS Stücke gibt,

Baselland, Der evangelisch-reiormirte

Psarreonvcnt von Baselland richtet ein

Schreibe» an daS reformirte Volk von

Baselland, worin er die Hoffnung und

Erwartung ausspricht, daß die Brautleute

nach der bürgerlichen Trauung sich auch

noch kirchlich einsegnen lassen werden, —
Dieser Schritt ist sehr passend und wir
wünschen ihm aufrichtig den besten Eriolg,

getrauen uns aber nicht, einen solchen zu

versprechen. WaS geschieht in Preußen

seit der Einführung der Civilehe? Darüber

gilt folgender Artikel des „Freiburger

Kirchenblatteö" haarsträubende Notizen:

„Die statistischen Zahlen verkünden uns,

daß ein ganzes Geschlecht von Heiden in

Deutschland erwachse. Allerdings ist es

nicht so sehr die katholische als vielmehr

die protestantische Kirche, welche darunter

leidet. In der Kirchengemeinde B r e s-

lau wurden in einer Kirche nur vier

Fünftel der Kinder zur Taufe gebracht

und ließ lediglich die Hälfte der Braut-
leute sich trauen. In der Pfarrei St. Eli-
sabeth betrug die Zahl der nicht getauften

Kinder ein volles Drittel, weitaus die

Hälfte der Ehen wurde nur civiliter ein-

gegangen; Dreiviertel der Leichenbegäng-

nisse erfolgten ohne geistliche Assistenz,

Aehnlich steht es in den übrige» Pfar-

rcien, DaS sind gewiß traurige Zu-
stände !"

Wsthttm St. Hallen.

Appenzrll A, Rh. Ueber die dortige

Verfassungsrevision lesen wir: „Beim
Kirchcuwesen war man allseitig darüber

einig, daß die im Kanton bestehenden

ReligionSgenosscnschafteu daS Recht haben

solle», ihre konfessionellen Angelegenheiten

selbstständig zu ordnen, daß dieselben aber

auch in dieser Beziehung der Oberaussicht

des Staates unterstellt sein sollen. Da-

gegen wurden zu Gunsten der bisherigen

Kirchgemeindcn »och ganz besondere Be-

stimmungeu aufgestellt und so abermals

eine Art Landeskirche konstituirt,"
Die sind !ll(l"/o gescheider als die Ver-

fassungsräthe von Svlothurn.

Aisthum ßhur.
Nidwalden, Der „Bund" macht dem

diesjährigen Nidwaldnerka lender das

Vergnügen, ihn durch eine lange Reihe

von Auszügen bekannt zu machen. Mehr
als ein Leser deS „Bundes", welcher ans

diese Weise einige Kenntniß von den X
Geboten des neugebackenen reli
giouslosen Staates" erhaltet, dürfte

sich veranlaßt finden, das Ganze zu le-

sen und wenn er das Ganze liest und

unpartheiisch prüft, so wird er finden, daß

der Verfasser den Nagel auf den Kops

getroffen hat. *)

Aisthum Lausanne.

Ncucnburg. Zwischen der römisch ka-

tholischen Geistlichkeit des Kantons Neuen-

bürg und dem StaatSrath ist ein wichti-

ger Konflikt entstanden. Veranlaßung gab

die Wahl deS altkatholischen Pastors

Marschal, welche durchgesetzt werden will,
obschon derselbe nicht auf dem b i s ch ö f-

lichen Dreier-Vorschlag stund,

an welchen die Wähler nach katholischer

Ansicht laut Gesetz gebunden sind.

Der Streit handelt sich also um die Trag-
weite des neue» Neuenburger-Staatsge-

setzes und zur richtigen Orientirung theilen

wir hier die P r ote st ati on des Kle-

rus in getreuer Uebersetzung mit:

„Ihr Beschluß vom 3, September 187 ô,

dnrcb welchen die Wahl dc« Hrn. Marschal

zum Pfarrer von Ncuenbnrg genehmigt wird,

enthält unter Nr, 3 folgendes Motiv:
„„Der katholische Klerus deS KautouS kann

Wie wir vernehmen, war die ganze Aus

läge des Nidwalener Kalenders in wenigen

Tagen ansvcrkaufl und Hr, von Matt wird
also dafür sorgen müssen, daß er in Folge die-

ser Bnndes-Empfehliing wieder Exemplare tie-

fern kann.

„„über die Tragweite deS neuen Gesetzes, !»'

„„weit es den katholischen Kultus betrifft, ßck'

„„keine Illusionen machen. Derselbe hat !»

„„schon in seiner Petition an den Großen

„.Rath dem damals projcktirten Gesetze vorgc-

„„worsen, daß dasselbe einen Angriff aus den

„„katholiscben Kultus biloe, indem es d>c ^

„„Wahl und Wiederwahl des Klerus dinck

„„das Volk allein anordne, die Pfarreien um-

„„schreibe und bestimme ohne Vereinbarung

„„mit dem Diözesanbischok, die Abberufung

„„der Pfarrer und Vikare dem Staatsrathc

„„anheimgebe, ohne die Garantien, welche das

„„kanonische Recht für einen so wichtigen Ak

„..vorschreibt, indem es die hierarchische Unter-

„„ordnnng des kathol. Priesters gegen die

„„Obern unterdrücke und den Veitrag, welcher

„„die Beziehungen der kathol. Kirche zur Rc-

„.giernng regelt, ohne vorherige Vereinbarung

„„einseitig aufhebe."" >
: W

„Als Unterzeichner des zitirten Aklenstnckes

können wir unser efrcmdeu darüber nickst b

verhehle», daß unsere» Worten eine solche
Deutung gegeben wird, und wir halten uns

verpflichtet, gegen die im Erlaße gezogene»

Konsequenzen zu p r o t e st i rc n,

„Wir batten allerdings in unserer Petition
(vom 17, März 187d) Verletzungen nnserrr

kirchlichen Verfassung bezeichnet, wie sie daS

damals profeklirte Gesetz enthält und dir

Jeder in demselben finden mußte. Davon

aber, daß Pfarrer ohne bischöflich^
Präsentation gewählt werden könnte»,

wie es der Stmtsrath jetzt behauptet, habe»

wir nicht gesprochen und man konnte da-

malS dieß auch nicht voraussehen. Wir habe»

in unserer Petition kein Wort von einer sol-

ehe» Schlußfolgerung gesagt, weder direkt nock

indirekt, und zwar aus dem einfachen Grunde,

weil in unsern und aller Auge» das Gesetz

eine solche Auslegung nicht zuließe. Der na-

türliche Sinn des Textes, Titel und Einthci-

lung der Kapitel, die Beziehung der Art, 9

und 2l aufeinander, sowie verschiedene Stelle»

des Berichtes zwangen jeden Unbefangenen Z"

dem Schluße, daß sich in den katholischen G>'-

meindcn die Stimmabgabe der Wähler ans dst

Kandidaten beschränke, weiche durch den B'-
s ch of vorgeschlagen und vom S t a at 6'

rathe genehmigt sind. Das war so klar,

daß derjenige, welcher hierin einen Zwcisll

ausgesprochen, sich den Vorwurs hätte zuzieht

müssen, die Loyalität der Behörden der Rep"'

blik zu verdächtigen.

„Das war die allgemeine Ansicht lt>"

u»S aus ein offizielles Aktenstück zu berufe''-

zitircn wir hiemit eine Stelle aus der Vorstcb

lung der Synode d e r n e u c n b u r g ''

s ch e n p r v t c st a n l i s ch e n Kirche: ,>

„„Wir können uns nicht enthalten, aus



»»Ungleichheit hinzuweisen, die daS Gesetzes-

»»Projekt gegenüber den, protestantische» und

..«katholische» KnltnS enthält, eine Ungleichheit

>.,,nämlich in Bezug ans die Ernennung der

....Kandiraten sür eine kirchliche Stelle, denn
»»pie k a t h o l i s ch c n W ä b l e r k ö n ncn

^ r eine Auswahl n n t e r den
»»drei vom Bischöfe v o r g c s ch l a-

» »g c n en Kandidaten treffen, nnd

»«ferner eine Ungleichheit in Bezug ans die

».mit der geistigen Lcitnng der
» »K i r chc beauftragte A n k t o r i l ä t.

»»denn der p r o t c st a n t i s ch e Kultus ver-

.licrt in Wirklichkeit seine Synode, da deren

»»Lehrentschcidnngcn keine Bedeutung mehr

»»haben, während der katholische KnltnS

»»seine geistliche „A n k t o r itä l" nnvcrän-

»»derl beibehält.""

„Die durch das VorschlagSrccht des B i-

schofs uns gegebene Garantie ist durch das

besetz sanklionirl Dasselbe benimmt nun den

^
WahlnioduS nnd diesen haben wir bei der

Abstimmung befolgt- Wenn wir voraus ge-

sehen hätten, bast Artikel 2 b unreine Lockspeise

ei und man ihn nächstens abrogiren weide,

so hätten wir erklärt: baS Gesetz sei nicht vcr-

einbar mit dem kathol. Gewissen nnd damit

hätten wir wahrscheinlich die Verwers.un g

durch das V ol k bewirkt- Mit Art- Zl blei-

den wir Katholiken; seine Aushebung zwingt

dktt Katholizismus zum Protestantismus, wie

Mit Recht der Bericht bemerkt (S. 4b) :

»Wir protcstircn endlich gegen die dritte Er-

wägnng dcS Beschlusses vom 3- Sept. l67ü,

der uns Gedanken ausbürdet, die wir niemals

ausgesprochen und können unS nicht entHallen,

jn bemerken, daß der Beschluß des StaatSra-

» ihr« geeignet ist, bei den Katholiken daS Ver-

lraucn abzuschwächen, welches sie aus den

Echutz des Gesetzes und die Garantie der

Rechte ihres Gewissens setzen."

sFolge» die Unterschriften)

Msthum Hens.

Genf. Das alt-katholische
StaatSpasto renthum hat in

G c n f entschiedenes Mißgeschick:
1) L o Y s on, der den Reigen eröff-

»etc, hat denselben zuerst verlassen, indem

« erklärte: „Das a l t k a t h o l i s ch e

„Vorgehen in Genf sei weder k a t h o-

»lisch in Bezug auf die Religion noch

i »liberal in Bezug auf die Politik-"

2) „Ouily verließ Genf, indem er

den Loyson und den altkatholischen Ober-

Kirchenrath e r c o m m u n i z i r t e.

3) M archal hat ebenfalls den Staub

von seinen Schuhen geschüttelt, indem er

?lch über die Leere seiner Kirche und

den A t h e i s m u s seiner Psarrkinder

beschwert

Jetzt geht Pelissier, weil er

das Klima in Genf für seine Ge-

snndhett schädlich findet.

Darf man hier sagen: Vivub ssrsimus!

— Die „Damen der Wohlthätigkeit"

haben ihre Winteren beiten wieder bcgon-

neu- Die Bedürfnisse sind um so größer,

da die Cultur-Tyrannei die

Barmherzigen S ch w c st c r n eri-

lirt hat. Bereits haben sich 85 Familien

um Unterstützung anschreiben lasse». Da

daS intolerante Genf keine katho-

lischen Ordensschwestern mehr

duldet, so werden nun die weltlichen
Frauen nnd Jungfrauen der Sladt Genf

in ihre Fußstapfen treten Wir wünschen,

daß Genf statt einige Dutzend Barm-

herzige Schwestern in Ordenstracht, nun

einige Hundert Barmherzige Frauen in

weltlichen Kleidern erhalten möge. So

verlangt es die christliche Wiederver-

geltung!
— Die Folgen des Kulturkampfes

à in Cul'töi'vt treten für Genf diesen

Winter in materieller Beziehung sühlba-

rer als je hervor. Die Fremden-Colonie ist

äußerst schwach; die Hotel- und Villen-

besitzet jammern über leere Räume, die

Fabrikation nnd der Handel stocken und

die Arbeiter beginnen wirsch zu werde».

Bereits spricht »ran von der Nothwendig-

keit, der Arbeiterbevölterung auf Staats-
kosten Beschäftigung zu verschaffen!

— Das Protestantische Con
s i st o r i u m beschwert sich über die meh-

rende Abnahme des KirchenbesucheS und

die zunehmende Unsittlichkeit. Warum

haben die Protestanten mitgewirkt, den

Römisch Katholischen, welche die Kirchen

besuchen wollen, die Gotteshäuser zu ent-

ziehen? Die Strafe bleibt nicht anS für

solche Mitwirkung.

— In der ersten Sitzung des neuge-

wählten StaatöratheS hat Hr. Carterel
wieder einen Prolog zum Trauerspiel ge-

halten, das in den nächsten 2 Jahren in

Genf aufgeführt werden soll Derselbe

hat bekanntlich die Gewohnheit alle 2

Jahre eine solche „vielsagende" Programm-
Rede von sich zu geben. So sprach er

schon in der Sitzung vom 2l. Oktober

1871 — also vor jedem Konflikt mit

Msgr. Mermillod —: „Was wir wollen,

ist, daß die Kirche leer von
bannen gehe, in i t dem Bettel-
sacke und in it dem Wand er st ab"
ss'sn aille kveo risn, nveo In deskoe

et le bàir). Im Jahr 1873 : „ES
gibt viele Schwierigkeiten zu überwinden,
aber i» Kurzem werden wir dazu kommen,
daS neue Regime über den ganzen Kan-

ton auszubreiten " Jetzt 1875 -
verkündet derselbe Cartcrct als sein Pro-

gramin: „dic Vernichtung der Gemeinde

freihcit und der richterlichen Unabhängig-
keit zur vollständigen Ausrottung dcS

Katholizismus."
Wir nehmen Noliz hievon und werden

gelegentlich daran erinnern.

Persoual-Chronil

A a r g a u. Der h. RegierungSralh hat den

Hvchlv. Hrn. Slabtpfarrcr W e iße n b a ch

in Baden aus dessen Resignation hin die

Entlassnng ertheilt nnlcr Vcrdanknng seiner

langjährigen treuen AinISvcuvaltung nnd v-cl-

seiligen Verdienste. Die erledigte Pfarrstclle ist

zur Bewerbung ausgeschrieben mit Anmcl
dnngSierinin bis zum 33. Dezember.

— Die Pfarrgemeinde N o h r d o r s hat

ani Sept. den Hochw. Hrn. I. B. T rult-
m a n n in Allemvindcn mit großer Mehrheit
als Kaplan von Rohrdors gewählt.

St. Gallen. Der Hochw. Hr. P G al-
l n S W i ß m a n n Fnihmesser in NnelcrS-

wil, ist den 3V. Nov. gottselig im Herrn ge-
storben.

W alliS. Hochw. Abbe B e e g u cr,
Vikar in Lenk, ist im Alter von 73 ahren
gestorben nnd Hochw. Hr. Pfarrer H illet
zu N e n d ez im k>6.

Vom Düchrrtischc.

Jer katholische Gottesdienst und das

katholische Lirchenjahr, für höhere Volks-

schulen, dargestellt und erklärt von -k. F i-

scher, Direktor uns Religionslehrer w. 2le

Aufl. Luzer», bei E. F. Prell, 1373. —

Ohne Vorrede und Register, 133 Seilen.

Bei Hrn. Fischers „Kirchengeschichtc" sür

Schulen haben wir rezensirend manche Stelle

gerügt, und unsere Empfehlung des Büchleins

nur bedingt ausgesprochen, nämlich sosern ein

ä ch t katholischer Lehrer desselben als Lehr-

Mittel sich bedient.

Herr Fischer hat nn» gleichzeitig mit seiner

„Kirchcngeschichte" auch sein Lehrbüchlein über

»katholische» Gottesdienst nnd katholisches Kir-

chcnjahr" in zweiter Auflage erscheine» lassen.

Diese zweite Auflage scheint nur ein Neudruck

der ersten zu sein.') Allein wenigstens be-

sagt der Titel kein „verbessert" noch „ver-

mehrt." Der Verfasser muß das Bedürfniß

hiezu nicht empfunden haben.

So ganz dieser Ansicht könnten wir nun

doch nicht sein. Jndesien darf gesagt werden,

") Immerhin konnte» wir aus Mangel an

Zeit einen Vergleich selbst nicht anstellen.

daß die zu wünschenden Berichtigungen, Er-

gänzungen und Aenderungen, nur Geringe-

reS betreffen. In der Hauptsache stellt sich

der gesammte Inhalt annehmbar, korrekt nnd

lehrreich dar.

Wir müssen uns aber fragen: Wa« soll

dieß Büchlein „s ür d i e höhern VoI ks-

schulen? " llnS dünkt, der Verfasser hege

die Ansicht, dasselbe könne als Lehrmittel ge-

braucht werden, um an diesen Schulen die

Stunden des Religionsunterrichts auSznsüttcn

- statt des Katechismus.

Solchem Ansinnen müßten wir ernst nnd

entschieden entgegentreten. Bei der geringen

Stundenzahl, welche heutzutage den. Religions-

unterrichte eingeräumt wird, ist doch eine

gründliche Erklärung. Beg r ü n-

du n g u n d M e m o r i s i r u n g d e r

katholischen R e I i g j o n s I c h r e

dermaßen vorwiegend, daß es uns als wahr-

haft unverantwortlich erschiene, den Kindern,

stall sie fest in den OfsenbarnngSlchren, in

den Dogmen, in der Erkenntniß ihrer Kirche
zu sundamenliren, diese schwindenden Minu-
ten mit Erläuterungen über Patenc und Ma-

nipel, JntroitnS und Posteommunio, Altar-

weihe nnd Leichensegnnng, nnd über die Be-

oentnng aller einzelne» Feste deS Kirchenjahre«

hinschwinden zu machen.

Wir halten absolut den Grundsatz fest, der

Seelsorger oder Katcchist solle dcnKatechiS-
m n S durch alle Stufen der Volk «schule,

selbst die Sekundär- oder BezirkSschnle inbe-

griffen, beibehalten nnd fruchtbar machen. Ja,

erst recht in den höhern Volksschulen ver-

mag er aus den, Katechismus den Geist her-

vortreten zu lassen, ihm Fleisch und Blut zu

geben nnd so den Glaube n in den Zög-

lingen zur lebendigen Ueberzeugung zu bringe».

Dagegen wird und muß alle Detailkcnntniß

der kirchlichen Liturgie wie Nebclwolken ver-

wehen, wenn eben das eigentliche Glaubens-

fundament fehlt oder ungenügend ist.

Deßhalb möchten wir absolut ans dem

Titel die Worte- „für höhere Volksschulen"

streichen und dem Büchlein den Charakter

csneS „Lehrmittels" oder „SchulbuchkS" bestrci-

ten. Wohl aber nehmen wir dann keinen

Anstand, es als H a u S - L e k t ü r e zu ein-

') Namentlich wäre ein Abschnitt über die

B i s ch o s S w e i he als Vollendung des Sa-

kramenteS der Priesterweihe an, Platze.
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pfchlen. und würden darum auf dem Titel

die Angabe gerechtfertigt finden: „Eine freund-

liehe Mitgäbe a» Ersl-Kommnnikantcn wie

auch an die reifere Ehristenlehijugcnd." —

Für diesen Zweck erklären wir daö Büchlein

wirklich e ur p s e h lens w erth nno de-

dauern, nur lnnzniügcn zu müssen, daß wir

keinem Knabe» oder Mädchen diese Milgabc.

oder auch oie ..Kirchengejchichle" in die Hano

gebe» könnten, ohtie die Versuchung zu habe»,

cinslw ilen den Verfasser ans dem

T ilel z u st r e i eb e n — storme corrig:utur.

Hofsentlich geschieht'S bis zum Zeitpunkt einer

dritten Auflage,

Kalender Schau 1L7K.

l3) ver Juger Kalender dringt interessaule

Geschichten uns Erinnerungen, namentlich auch

auS dem schonen Zngerland nnd ist mit einem

oaterläncisch-ir Geiste uns großen Fleiße ge-

schrieben. Beispielsweise führen wir an- Sei-

den- und Wollenspinnerei ans früherer Z.U.

Rettung der Pfarrkirche in Baar Anno l633.

Wallfahrt nach LvurdeS. Hagelassknranz nno

dc« beliebten VolkSschriststellerS „Psr. H e r-

z o g s von B a l l w i l" Reise r> a ch

F r e i b u r g im Brcisga» re. :c.

Inländische Mission.

l. Gewöhnliche Perernst-eii
Von der Tit. Sparbank in Luzcrn

laut Beschluß der General-

Versammlung
Durch Hochw. H. Kaplan Krauer

in Blatten von Ungenannt
Born Ehrw. Landkapitel Siß nrrd

Frickgau
AuS der Gemeinde Escholzmalt

Kirchenopfer a»S oer Pfarrei
Nenenkirch

Ktrchenopser auS der Psarrci
Nömerschwil

Ans der Pfarrei Napperschwil

Fr. 56.

5».

56.

90. 36

38. -
65. —

Fr. 3iS. 30

Occ Kassier der INI. Mission r

vfeilfcr-rîtmiger rn Lurerv.

Schweizerischer Pius-Lerein
rîmlitangs-Lrschciiiignng.

rì. Jahresbeitrag von dem Ortsvcreiue» :

HergiSwil Fr. 13. nv. Luther» 28. 56.

Ollen 26. 60

DM- Diejenigen Sektionen, die ihre F ah-
r e S b e iträge pro 1874 noch nicht cinge-

sandt haben, werden ersucht, solche vor Ende
Dezember an den Eentral-Eassier, Piciffcr-
Elmiger in Lnzern zu senden.

Für die verfolgte Geistlichkeit.

AuS der Pfarrei Nenenkirch von M. B.

Fr. w. -

Für Pelerschsrnnig

Aus der Pfarrei Nenenkirch von M.
Fr. 5. —

Drtsskafts». Wir verdanke» Einsendungen
nach S. in W., I. in F, N. in L.. nnd wer-
den sie baloigst ver'vertheii.

sM W stÄ- stàîî. ßMM
in Kinsicdekn. (Schweiz.)

Altc nn!> Neue Veit.
Iltilstri tes katholisches Aamilieiiblatt

zur Unterhaltung und Belehrung.
Fährlich 16 Hefte mit Umschlug von 52 Seit.
Pert mit vielen Illustrationen. Außerdem
in 8 Heften je 1 besonderes schönes

Einschult-Bild uns Tonpapier.
Preis per Heft : 46 Pfg. oder 56 CtS.

per Jahrgang: 6 Murk 46 Pfg. oder 8 Fr.

Ausgabe in 48 Wochen-Nummern
per Quartal 1 Mark 66 Pfg. oder 2 Fr.

Dazu eine prachtvolle Oelfarbendrnck-Prämie
„Mach der Lkristliescheernng"

45 Centimeter hoch'nnd 34 Centimeter breit,
gegen Nachzahlung von nur l Mark 26 Pfg,

oder l Fr. 56 Cents.

In beziehen durch

B. Schwrndimann in Solothurn.

Vol'îÛjstià'k

Mittet gegen Htiedsucht
und austere Uerkältungeu,

seit Kurzem erfunden, ist heute das Einzige,
daS bei richtiger Anwenouna leichte Gliedsucbt
augenblicklich, eine hartnäckige, lange ange-
standenc, bei Gebrauch minocstenS einer Doppel-
dosis inner 4 bis 8 Tagen heilt.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung und
Verpackung Fr. l. 56, einer Dopprloosis Fr. 3.

— Tausende ächter Zeugnisse von Geheilten
beim Eigenthümer

15 Balth Amstaldeu, Sarncn, Obwaldcn.

Vorräthig bei B. Schwendimann, Buchdrucker in Solothurn:

in 3 Sorten (Gcburts- Ehe- und Stcrbrrcgister).

Abfälligen Bedarf bitte wo möglich umgehend aufzugeben, damit die Versendung

rechtzeitig geschehen kann.
Der Preis des Buches (25 Bogen) ist Fr. 2. 50.

Allfällige Einbände werden je nach Bestellung dilligst besorgt.
Der Deutlichkeit halber bitten wir bei Bestellung die nöthige Anzahl Bogen

von jedWl der drei Formulate anzugeben; ebenso ob die drei Formulare in einem

Band, oder gesondert gebunden werden müssen.

Mnsterbogen werden auf Verlangen gerne zur Einsicht versandt.
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I ÄlMdatioil von Kirchcilmiaten.
-?
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Der Unterzeichnete macht hiemit der Hochw. Geistlichkeit die ergebene ^
Anzeige, daß er die von seinem Schwiegervater, dem wohlbekannten Hin. »
B. Jeker-Slchli sel., hinterlassene Kucheuornalhandluug übernommen^
hat und liquidnt. H

Das reichhaltige Lager besteht vorzüglich ans verarbeiteten Meßgc- >
wandern, Stolen, Chormänteln, Fahn n, Belum, Chorhcmdern, Alben,
Röcken und Krägen für Ministranten, Mchgürtel nnuerardntcten
Stössen, Brodrrien, Spitzen-Garnituren jeder Art. Schöne Auswahl von A
Rcizeustöckeu, Lampe», Ranchsäßern, Meßkännche» und viele andere Artikel D

Piouipte Bedienung. Ausstellung der Gegenstände in meiner Woh- ^
»ung Herabgesetzte Preise. Bedeutender Rabatt bei größern Ankäufen

Es empfiehlt sich bestens

43 B. Lenzinger-Jeker, Marktgasse, 44, Bern

Soeben ist erschienen:

Aktor Tistot,

Weist m das Williardenreich.
Aiitorisirtr deutsche Ausgabe. Preis Fr. 3. 75.

Die „A. Augsb. Ztg." schreibt darüber:
.Paris, den 24 Juni. » Voxs^o psxs clvs miltiursts » ist der Titel eines soeben

bei Oentu erschienene» Buch.S. au welchem sich in diesem Aug »blick alle Panser Blätter delek-

lire»; vom gravilälischcu „EoustiNttioucl" bis zum leichlsüßigen „Figaro", vom klerikalen .Monde"
dis zum etlheistijchcn „Rappel" finde! ein jedes darin eine» für seine Leser mundgerechten Ab-
schnitt. In oer Thai Hal d r Verfasser, Herr Viktor Tissai, von einer kurzen Reise durch Sud-
und Mittel-Demschlaiw und von einem flüchtigen Auseulhail in Berlin ein wahres Eompett-
Sium alles Schlimmen zurückgebracht, was man Deutschland in politischer, winhschaftlichcr und
uameuttich sozialer Hinsichl mil Recht oder Unrecht nachsagen kann. Es ist ein uirläugbar sehr
unlerhalieudcS Pamphlel, auf fleißigern Sludieu beruhend als die bisherige» französischen Arbeiten
dieser Ar!."
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Bon der französischen Ausgade wurden seit Juni d. I. eilf starke

Auflagen, zum Theil sogar selbst in Deutschland, ungeachtet der wüthenden Angüsse
der sog. Reptilienpresje und sogar eines Verbotes in Elsaß Lothringen abgesetzt.

Der Redaktor des „Beobachters" in Stuttgart wird wegen Abdruck einiger Seile»
dieses Buches auf Requisition des Herrn v. Bismark gerichtlich verfolgt.

LWMZW? Vorrälhig in allen Buchhandlungen.

53)

î
Kl

Heinrich Körber,
uchdrnckerei in Bern.

Große Auswahl
gebundener Oebetviicher, in gewöhnlichen Einbänden bis zu den

feinsten in Elfenbein, zu den verschiedensten Preisen bei
B. Schwendimann.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn ì


	

